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	„Sie wird sterben, flüsterte man sich im Palast zu.


	Nafri, die schöne Tochter des Pharaos, lag seit Tagen im Fieber. Die Ärzte konnten ihr nicht helfen, die Gebete der Priester blieben unerhört.


	Nafri war dreiundzwanzig Jahre alt.


	Jeder am Nil kannte sie. Sie war zart und schön wie eine Blume. Man sagte, daß sie einer Göttin glich.


	Nafri war schon immer von zarter Gesundheit gewesen. Nun lag sie im Sterben.


	Das Zimmer mit dem kostbaren Bett war abgedunkelt, schwere Vorhänge wiesen Licht und Sonne zurück. Der Atem des Todes schwebte durch die Hallen und Gänge des Palastes. Man unterhielt sich nur flüsternd oder schwieg und warf sich nur vielsagende Blicke zu.


	Wie war es zu der Krankheit gekommen?


	Niemand wußte eine Erklärung dafür. Das Fieber hatte plötzlich und stark eingesetzt. Eine gewöhnliche Infektion schlossen die Ärzte aus.


	Hatte Nafri sich den Unmut der Götter zugezogen?


	Dann kam plötzlich das Gerücht auf.


	Es verbreitete sich in Windeseile. Jedermann im Palast hatte es geahnt, doch niemand hatte zunächst gewagt, die Dinge beim Namen zu nennen.


	Man machte Ak-Hom verantwortlich.


	Der Hohepriester Kha-Chem, Diener der Göttin Isis, der nicht von Nafris Krankenlager wich, sagte es zuerst.


	„Ak-Hom war schon immer eine Gefahr. Als wir uns entschlossen, ihn aus der Priesterschaft auszustoßen, hätten wir uns noch mehr um das kümmern sollen, womit er sich beschäftigte. Ich glaube, es war leichtsinnig, so zu handeln, wie wir gehandelt haben. Ak-Hom hat schreckliche Götter verehrt, und wir wissen bis zur Stunde nicht, welche furchtbare Kraft ihm dadurch zuteil geworden ist.“


	Genauso sagte Kha-Chem es dem Pharao.


	Der war in dumpfes Grübeln versunken, hörte aber die Worte des Hohepriesters.


	Da stürzte eine Dienerin Nafris in den Saal.


	„Ihre Tochter, großer Pharao - ist tot!“


	„Ak-Hom ist ihr Mörder“, bemerkte Kha-Chem dazu, als wüßte er plötzlich genau, wie alles zusammenhing ...


	Die Frauen weinten. Sie liefen durch den Palast, und die Kunde vom Tod der schönen Nafri verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt.


	Die Menschen rieben Gesicht und Kopf mit Erde ein. Männer und Frauen trauerten und schlugen sich auf die entblößte Brust.


	Im Palast wurde die Tote in ein Meer von Blumen gebettet, und die Ärzte- Priester begannen mit ihrer Arbeit.


	Ka, die Seele der Toten, hatte das Cha, den Körper, verlassen.


	Seit Stunden murmelten die Priester geheimnisvolle Sprüche. Kha-Chem beschwor die Geister des Jenseits, die vom Körper losgelöste Seele ungehindert auf ihrem Weg ins Reich der Götter ziehen zu lassen.


	Wiederbelebungsversuche waren ebenso fehlgeschlagen wie die Heilung der Kranken. Und das galt als zusätzliches, böses Omen, daß Nafri geheimnisvollen, starken Zaubermächten zum Opfer gefallen war.


	Wachen des Pharaos waren indessen unterwegs, Ak-Hom zu suchen, der in einer Hütte am Oberen Nil, wohin man ihn verbannt hatte, sein Einsiedlerleben führte.


	In der Zwischenzeit lief das Ritual ab. Nach den Beschwörungen wurde der Leichnam weggetragen.


	Ärzte entfernten das Gehirn der Toten. Es wurde mit goldenen Haken aus der Nase gezogen. Mit scharfen Steinmessern wurde die Bauchhöhle geöffnet. Die Eingeweide wurden herausgenommen. Gehirn und Eingeweide wurden in steinerne Krüge gelegt.


	Dann begann die Waschung des leeren Körpers.


	Es war die Stunde, als die ausgesandten Boten in die Hütte des Einsiedlers drangen und feststellten, daß der Gesuchte wie vom Erdboden verschluckt war ...


	 


	●


	 


	Als die Sonne sank, tauchte ein Fremder vor den Toren des Palastes auf.


	Er ging etwas gebeugt, war bärtig und stammte nicht aus der Stadt.


	„Mir sind viele trauernde Menschen in den Straßen begegnet. Frauen und Männer stehen weinend herum“, sagte der Alte mit dem grauen Bart. „Wer immer auch gestorben ist, man muß ihn sehr geliebt haben. Da so viele weinen, gehe ich wohl richtig in der Annahme, daß es sich um ein Mitglied der Familie des Pharaos handelt?“


	„Ja, Fremder“, sagte einer der Wächter. „Nafri, die geliebte Tochter des Pharaos, ist gestorben.“


	In den Augen des Alten blitzte es geheimnisvoll. „Wann ist es passiert?“


	„Um die Mittagsstunde.“


	„Dann ist noch Zeit genug“, kam es plötzlich aufgeregt über die Lippen des Besuchers. „Führt mich zum Pharao! Ich bin ein berühmter Arzt, ich kann seiner Tochter - vielleicht noch helfen.“ Die beiden Wachen blickten sich schnell an.


	„Red’ keinen Unsinn“, sagte der Bedienstete, der die ganze Zeit schon gesprochen hatte. Seine dunklen Augen blickten böse. „Ich hab’ gesagt, die Tochter des Pharaos ist tot und nicht krank! Aber selbst da konnte ihr keiner mehr helfen. Die besten Ärzte mußten aufgeben. Und nun geh!“


	„Ich kann ihr helfen“, beharrte der Alte auf seinem Standpunkt. „Bringt mich zu eurem Pharao, ehe er euch die Köpfe abschlagen läßt, weil ihr verhindert habt, seiner Tochter Hilfe zukommen zu lassen! Meldet Areis, den Wunderarzt aus Theben. Er kann Tote wiederbeleben ...“


	Keiner wollte das Risiko eingehen, hier eine Entscheidung zu treffen, die sich später vielleicht zu ihrem Nachteil entwickeln konnte.


	Der Alte war möglicherweise verrückt. Er konnte aber auch ebensogut die Wahrheit gesagt haben. Vielleicht kannte er das Geheimnis des Lebens und Sterbens!


	Einer der Wächter führte Areis in den Palast. Außer einer buntverzierten  Tasche mit einem auffallend großen Verschluß hatte der Reisende nichts weiter dabei.


	Es war bereits dunkel. Im Westen hinter dem repräsentativen Palast ahnte man noch ein letztes, dunkles Glühen, das von der untergegangenen Sonne rührte. Die Menschen waren wie Schatten, die wortlos vorüberhuschten, als man Areis durch den scheinbar endlosen Gang führte.


	Hier lagen die Gemächer des Pharaos und der Königin.


	Die Totenwäscherinnen hielten sich noch in der Kammer auf, wo die sterbliche Hülle Nafris aufgebahrt lag.


	Areis wurde vom Pharao empfangen.


	Der Herrscher sah blaß aus. In dunkelumrandeten Augenhöhlen lagen tief und wie in einem inneren Feuer glühend die Augen.


	Die Königin befand sich nicht im Saal. Sie hatte sich in ihr Schlafgemach zurückgezogen.


	Außer dem Pharao waren noch drei weitere Personen anwesend.


	Zwei Würdenträger des Hofes und Kha-Chem, der Hohepriester.


	Vier Augenpaare blickten dem Mann entgegen.


	Areis wirkte in seiner ärmlichen, verstaubten Kleidung wie ein Bettler und nicht wie einer, der Macht über Leben und Tod besaß.


	„Du hast darum gebeten, daß ich dich empfange“, sagte der Pharao mit klarer Stimme. Er saß auf seinem Thron und blickte auf den bärtigen Fremden, der vor ihm kniete. Zahllose Öllichter brannten im Saal und schufen eine eigenartige Atmosphäre. „Du hast gesagt, daß du eine wichtige Botschaft für mich hättest. Eine Botschaft, die meine Tochter betrifft. Du behauptest, ein Wunderdoktor zu sein. Was vermagst du mehr als meine Priester und Ärzte?“


	„Ich kann deine Tochter, ehrwürdiger Pharao, ins Leben zurückrufen!“


	Der Herrscher preßte die Lippen zusammen. Die Augen der schweigenden Würdenträger wandten sich ihm zu. Er wechselte auch einen schnellen Blick mit Kha-Chem.


	Der Hohepriester erhob sich. Kha-Chem war ein stattlicher Mann mit dicken Augenbrauen, markantem Gesicht und eckigem Kinn. Seine aufgeworfenen Lippen waren kräftig, ebenso die leichtgebogene Nase, deren Nüstern sich blähten, als er sprach. „Was du da sagst, ist ungeheuerlich.“ Seine Stimme dröhnte machtvoll durch den Saal.


	„Was ich sage, kann ich beweisen!“


	Die Stimme des Wunderarztes Areis klang sicher und fest.


	„Dann beweise es“, forderte der Herrscher mit dunkler Stimme, und jedes Wort klang wie ein Hammerschlag. „Aber laß’ dir eins gesagt sein: stelle meine Geduld und meine Güte nicht zu sehr auf die Probe! Mein Schmerz ist groß. Wenn du mit meiner Hoffnung spielst, wird es dir schlecht ergehen, Areis, Wunderdoktor aus Theben. Es gab schon viele in meinem Reich, die behauptet haben, Tote wiedererwecken zu können und Mumien zum Leben zu bringen. Sie haben jämmerlich versagt. Aber es waren Experimente. Sie haben mich nicht selbst betroffen. Anders ist es bei dir, Areis. Du kommst hierher und behauptest, meine geliebte Tochter in dieses Leben zurückholen zu können. Spiele nicht mit meinen Gefühlen! Ich bin bereit, dir jegliche Unterstützung zukommen zu lassen, aber du bist hier eingedrungen mit dem Versprechen, etwas zu können. Also muß ich annehmen, daß du längst über das Versuchsstadium hinaus bist. Du hast ein Versprechen gegeben. Nun halte es ein! Wenn du versagst, Areis, verlierst du dein Leben! Wenn du allerdings den Tod besiegen kannst - steht dir frei, all die Wünsche zu äußern, die dir auf dem Herzen liegen. Ich werde sie dir erfüllen!“


	Areis kniete noch immer vor der untersten Stufe. Er hob den Blick. „Ich habe vom Tod eurer Tochter gehört, großer Pharao. Ich mußte die Wachen vor dem Tor überzeugen, daß meine Anwesenheit im Palast wichtig ist. Um vielleicht noch helfen zu können, bedarf es einiger Hinweise, die ich dringend benötige.“


	Die Augen des Herrschers auf dem Thron wurden zu schmalen Schlitzen. „Du machst bereits Einschränkungen, Areis! Du ziehst dir meinen Unwillen zu!“


	Es klang gefährlich, und Areis zuckte zusammen.


	„Wäre ich hierhergekommen, wenn ich befürchten müßte, mein Leben zu verlieren? Könnte jemand so ein Tölpel sein?“


	„Das kann ich mir schlecht vorstellen.“


	„Wenn ich nicht genau wüßte, daß ich etwas tun kann, wäre ich nicht gekommen.“


	Der Pharao nickte. „Ich hoffe - in deinem eigenen Interesse -, daß es so ist, Areis. Was willst du wissen?“


	Der Alte fragte nach der genauen Todesstunde, und man nannte sie ihm. Er wollte Näheres über den Verlauf der geheimnisvollen Krankheit wissen, und der Pharao ließ den Leibarzt Nafris rufen, der dem Wunderdoktor aus Theben Rede und Antwort stehen mußte.


	Dabei kam nicht viel heraus.


	Auch Kha-Chem wurde gehört. Er faßte sich am knappsten. Er sagte, daß er einen bösen Zauber vermute.


	Areis nickte. „Diese Wahrscheinlichkeit ist am größten“, bestätigte er dem Hohepriester, dessen kräftiger Körper wie eine Säule neben des Pharaos Thron aufragte. „Wie mir die Dinge geschildert wurden, glaube ich, daß es tatsächlich so gewesen ist, wie Kha-Chem vermutet. Kennt man den Verursacher dieser Macht?“


	Der Pharao schwieg, dafür antwortete der Hohepriester. „Ich glaube ja. Sein Name ist Ak-Hom. Die Soldaten suchen ihn. Er ist wie vom Erdboden verschwunden.“


	Der Wunderdoktor aus Theben kniff die Augen zusammen. „Dann schein!, der Verdacht gerechtfertigt. Aber: warum kann er durch magische Kräfte den Tod der Pharao-Tochter herbeigeführt haben?“


	„Aus Rache“, stieß Kha-Chem hervor. Er ballte seine großen, kräftigen Hände zu Fäusten. „Wir haben ihn ausgestoßen. Er hat die ehrwürdigen Gesetze übertreten, er hat Isis und Osiris beleidigt.“ Areis klappten die Mundwinkel herunter, als er das hörte.


	Kha-Chem fuhr fort. „Er hat alte, uns unbekannte Gottheiten angerufen. Wir haben ihn dabei ertappt, wie er verbotene Orte auf suchte und schrecklichen Göttern Opfer darbrachte, von denen ersieh mehr Macht versprach.“


	„Wenn ihr das wußtet, dann verstehe ich nicht, weshalb ihr ihn nicht getötet habt.“


	„Wir hofften, ihn auf diese Weise, wie wir es getan haben, schlimmer zu treffen. Er war ein Ausgestoßener, ein Abgesonderter. Niemand achtete ihn mehr, aber ich glaube jetzt auch, daß es besser gewesen wäre, ihn zu töten.“


	„Was waren es für Götter, denen er huldigte?“


	„Ich weiß es nicht, aber wir werden ihn finden. Und dann werden wir es erfahren.“


	„Es wäre auch für mich wichtig, es zu wissen, um einen Gegenzauber auszusprechen.“


	Der Pharao verlor die Geduld. „Ich sagte eingangs, daß du dir genau überlegen solltest, was du sagst. Ich muß leider erkennen, daß du dich nicht daran hältst. Areis aus Theben. Du beginnst den Einsatz deiner Kenntnisse von Dingen abhängig zu machen, die mir zu denken geben. Vorher hörte sich alles ganz anders an.“


	„Wenn Ihr diesen Eindruck habt, großer Herrscher, dann bitte ich vielmals um Vergebung. Ich kann es leicht erklären. Je mehr ich über die Tote und die Hintergründe weiß, die zum Tod führten, desto einfacher ist meine Arbeit. Es liegt Euch doch auch sicher daran, die Rückkehr ins Reich der Lebenden so schnell wie möglich durchgeführt zu sehen.“


	„Ja.“


	„Wie weit sind die Totenfrauen jetzt?“


	„Die Waschung ist beendet. Nun sind sie dabei, den Leichnam einzusalzen.“


	Die Worte des Pharao verklangen.


	„Laßt mich zu ihr“, sagte Areis. „Ich werde mein Möglichstes tun. Wie stark der Zauber, dem sie anheimgefallen ist, auch immer gewesen sein mag, ich werde ihn bezwingen! Noch ehe die Sonne aufsteigt, wird Deine Tochter, Verehrungswürdiger, Euren Namen wieder über ihre blühenden Lippen bringen...“


	 


	●


	 


	Zuerst gönnte man ihm ein Bad und frische Kleider. Dann durfte er essen. Auserlesene Speisen stellte man ihm vor.


	Areis aus Theben wurde in die Kammer geführt, wo die Tote lag.


	Er bat ausdrücklich darum, allein mit der Leiche zu sein.


	Die Totenfrauen zogen sich zurück.


	Der gründlich gereinigte Körper des schlanken, zartgliedrigen Mädchens lag vor ihm. Die große Bauchwunde war mit einem duftgetränkten Leinentuch abgedeckt.


	Das ausdrucksvolle Gesicht war lieblich wie der Kopf einer Porzellanpuppe. Die kleine Nase, der schöngeschwungene Mund, die hohen, etwas hervorstehenden Backenknochen, die dem Gesicht einen unverwechselbaren, typischen Ausdruck verliehen, das alles wirkte, als hätte ein Künstler dieses Antlitz geformt.


	Areis atmete tief und lautlos.


	Niemand merkte ihm seine Erregung an.


	Er war mit dem Mädchen, das zu Lebzeiten so fern von ihm gewesen, das er nie hätte lieben dürfen, allein!


	Unwillkürlich wandte er den Kopf, blickte in die Runde und vergewisserte sich, daß außer ihm sich wirklich niemand in der Kammer befand.


	Um seine Lippen zuckte es.


	Triumph! Er erlebte einen ersten Triumph ...


	Die Öllichter waren so aufgestellt, daß sie den weißen, makellosen Leib in matten Schein tauchten, und das unruhige Licht trug mit dazu bei, den Eindruck zu erwecken, als ob Nafri nur schliefe und sanft atme.


	Areis leckte sich über die Lippen. In seinen dunklen Augen glomm ein seltsames Licht.


	Er öffnete die buntgefärbte Tasche, die er die ganze Zeit über wie seinen Augapfel gehütet hatte. Hier befanden sich die Utensilien, die er für das geheimnisvolle magische Ritual benötigte.


	In etwa zehn Zentimeter hohen gläsernen Gefäßen befanden sich die zerriebenen Kräuter, die Essenzen und Harze.


	Damit begann er.


	Er warf das aromatisch duftende Leinentuch einfach zur Seite und fing an, den Körper mit einer glasklaren Essenz einzureiben. Wohlriechende Duft verbreiteten sich.


	Den seines Blutes und seiner Organe beraubten Körper Nafris rieb er von innen und von außen ein, wie man ein Tier einsalzt, dem man die Eingeweide herausgenommen hat.


	Die langen, seidigen Wimpern der schönen Toten berührten beinahe die Wangen, die bleich und farblos waren.


	Über eine Stunde lang bearbeitete Areis die Leiche mit verschiedenen Essenzen. Es roch, als ob ein Dufthändler verschiedene Parfüme mische. Seltene Harze und Öle fanden Verwendung, die normalerweise auch bei der Einbalsamierung, für die es noch zu früh war, nicht berücksichtigt wurden.


	Über diese Stoffe verfügte nur er. Niemand sonst.


	Sorgfältig verschloß er wieder die Fläschchen und verstaute sie tief in seiner Tasche.


	Der erste Schritt war getan!


	Areis nahm ein kleines, goldblitzendes Messer aus der Tasche und klappte es auf.


	Jetzt kam eine entscheidende Phase Er nahm die Hand der Toten, drehte sie herum und schnitt die Pulsader auf. Dann öffnete er sich mit einem kurzen schnellen Schnitt die Kuppe seines rechten Mittelfingers.


	Ein dicker, dunkler Blutstropfen quoll hervor. Er drückte den geöffneten Finger auf die leere Pulsader der Pharaonen-Tochter.


	„Mein Blut wird zu dir kommen, schöne kleine Nafri“, murmelte er mit dumpfer Stimme. Auf seiner hohen, glatten Stirn perlte der Schweiß. Seine großen, kräftigen Hände zitterten nicht. Es war so vieles an ihm, was nicht zu einem alten Mann, den er zu sein vorgab, paßte.


	Seine Hände waren jugendlich frisch. Seine Haltung ebenso. Eine geheimnisvolle Spannkraft erfüllte ihn, über die er nicht verfügt zu haben schien, als er zum Pharao geführt wurde.


	„Schöne, kleine Nafri! Wie oft habe ich dich aus der Ferne bewundert. Ich wollte dir immer nahe sein . .Seine Stimme zitterte leicht, und sein lüsterner Blick war auf die Brüste, auf den schlanken Hals und die geschwungenen, blassen Lippen gerichtet. „Aber du warst unerreichbar für mich. Wie sehr ich dich geliebt habe, hast du nie erfahren! Nie erfahren zu deinen Lebzeiten! Meine Sehnsucht nach dir habe ich nie stillen können. Ich habe eine Dummheit gemacht, sagen die anderen. Damals, als ich neben Isis und Osiris nach dem schrecklichen Gott Orus suchte. Ich habe ihn gefunden. Ich habe ihm mein Leben geweiht, aber ich mußte mit dem Tod bezahlen. Mit deinem Tod! Dafür hake ich sein Versprechen: wir werden nach dem Tod zusammen sein. Es wird der Tag kommen, wo dein Ka deinen Körper, Cha, wiederfinden wird. Das ist unser Glaube, und es ist mein Wissen. Orus hat es mir bestätigt. Durch Osiris haben wir nie ein Zeichen erhalten, daß es so sein wird. Abér ich weiß es nun. Der Tod ist kein Abschluß .. . Die anderen Priester wissen nichts . . , Sie behaupten nur zu wissen und tun nur so. Über den körperlichen Tod hinaus, bis in alle Ewigkeit, wird unser Leben, unsere Liebe existieren. Nach dem Tod des Körpers fliegt Ka frei umher. Um aber die Wiederkehr des Ka zu ermöglichen, ist es wichtig, sein Gefäß, die menschliche Hülle, zu erhalten. Instinktiv machen unsere Priester das richtig. Sie wissen bloß nicht, warum. Sie sind Schwachköpfe. Wenn es nämlich gelingt, den Körper einige tausend Jahre lang vor der Verwesung zu schützen, dann wird Ka den freien Flug durch die jenseitigen Welten vollzogen haben und in das Cha zurückkehren. So wird es bei dir und mir sein. Ich werde dafür sorgen, daß auch mein Körper so perfekt mumifiziert wird, daß die Hülle erhalten bleibt. Und dann werden wir uns Wiedersehen. Anders als in diesem Leben, in dieser Gegenwart. Es wird - irgendwann - eine neue Gegenwart für uns geben, kleine Nafri, das verspreche ich dir. Aber damit alles so sein kann, wie ich gerne möchte, ist es wichtig, daß du mich mal gesehen hast, daß du weißt, wer ich bin, daß du den Mann wiederfindest, der dich für alle Zeiten liebt... ich .. .“ Er unterbrach sich. Er zuckte zusammen.


	War da nicht ein Geräusch gewesen? Er hielt den Atem an und lauschte.


	Areis’ Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es kam ihm so vor, als antworte der Herzschlag im gleichen Rhythmus aus der Brust Nafris. Aber das war eine Täuschung. Es war sein eigenes Blut, das in ihren Adern pulsierte, das ihrer Haut eine lebendige Frische verlieh.


	Ihre Wangen glühten, das Rot war wieder in ihre schönen, duftenden Lippen zurückgekehrt. Es verlockte ihn, sie zu küssen.


	Sein Herz schlug für sie beide. In Nafris Adern floß ein Teil seines Blutes, ihr Kreislauf war ein einziger.


	Mit glühenden Augen blickte er sich um.


	Niemand sollte ihn stören.


	Es wäre schrecklich, wenn jetzt jemand dazukäme. Das Ritual war noch nicht zu Ende. Es durfte auch nicht unterbrochen werden! Er mußte es erst abschließen. Dann würde er dem Pharao Bescheid sagen lassen, damit er seine für wenige Minuten wiederbelebte Tochter sehen konnte.


	Die Verwirrung und das scheinbare Glück der Familie mußte er nutzen, um aus dem Palast zu verschwinden und unterzutauchen. Er hatte Freunde. Auf die konnte er sich verlassen. Mehr als man unter der Priesterschaft vermutete, mehr als auch Kha-Chem, der Oberpriester, ahnte.


	Er schluckte.


	Er hatte sich ablenken lassen.


	Ein leichtes Zittern lief durch den Körper der Toten.


	Hierauf mußte er sich konzentrieren .. .


	„Nafri, kannst du mich hören?“


	Er beugte sich über sie. Ihre fast durchscheinenden Augenlider zitterten leicht wie Schmetterlingsflügel.


	Areis nahm Nafri in die Arme und löste den Finger von der Öffnung ihrer Pulsader.


	Der Körper war weich und geschmeidig, und die Wärme des Blutes erfüllte ihn.


	Nafri atmete nicht, kein Herz schlug in ihrer Brust - und doch öffnete sie mit einem Mal ihre Augen!


	Dunkel wie Vollreife Kirschen waren sie.


	Ein leichtes Lächeln spielte um die roten Lippen.


	Areis hielt den Oberkörper Nafris mit einer Hand gestützt, während er mit der anderen über sein Gesicht und seinen Kopf fuhr.


	Sein Schopf bewegte sich ...


	Eine Perücke!


	Der Bart befand sich plötzlich nicht mehr in seinem Gesicht.


	Er, der Alte, der aussah wie ein Greis, war höchstens vierzig.


	Seine Züge waren straff, die Winkel um seine Lippen allerdings waren scharf und tief eingegraben. Der unansehnliche Bart hatte manches verborgen, so die scharfe Kerbe unter der adlerförmig gebogenen Nase.


	„Sieh mich an, Nafri! Präg dir mein Gesicht ein“, flüsterte er, und sein Herz schlug wie rasend. „Kannst du mich sehen?“
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